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Intention des Essays
Im europäischen Horizont spielt der Dis-

kurs über Sakralität und das Heilige seit dem 
19. Jahrhundert in Religions wissenschaft 
und Theologie eine bedeutsame Rolle. Nicht 
weniger bedeutsam sind auch die vielfältigen 
Einflüsse von Säkularisierung und Religions-
kritik auf die gesellschaftlichen Rahmenbe-
dingungen. Institutionsgebundene Religion 
steht in scharfer Konkurrenz mit individueller 
Suche nach dem “eigenen Gott” (U.Beck). In 
der pluralistischen Gesell schaft hat diese Ver-
änderung nicht zur “Glückseligkeit” geführt, 
sondern eher das “Un be ha gen am Offenen” 
(P. Sloterdijk) gesteigert. Der Essay plädiert 
für eine Kritik der anthro po lo gischen Eng-
führung. wird religionswissenschaftliches 
und theologisches Basis­wissen vernach-
lässigt, droht “seman tische Austrocknung”  
(J. Assmann). Es wird eine semiotisch ori en­ 
  tierte Hermeneutik vorgeschlagen, die es 
ermöglicht, in intellektueller Redlichkeit, 
ein Selbst verständnis unter Einschluß des 
Heiligen zu entwickeln. Als Reflexionsob-
jekt dient ein Stilleben von Georg flegel  
(1566–1638). 

*
wer sich mit dem Begriffsfeld “Sakra lität/ 

Heiligkeit/ das Heilige” be schäf tigt, um die 
historische und theologische Bedeutung oder 
die ethischen Impli kationen zu klären, sieht 
sich von einer fülle kon troverser Meinungen 
umstellt1. Das sig nalisiert bereits der am­
bivalent for  mu lierte Titel des vorlie genden Es-
says. wie ist die Ge ne tivkonstruktion “Sakra-
lität — Her aus  for  de rung der Spät  mo derne” 
zu lesen? Als “genetivus sub iectivus” oder als 
“ge ne ti vus ob iec  ti vus”? Geht es um das, was 
gegenwärtig mit “dem Heiligen” passiert oder 
viel mehr um das, was “das Heilige” der Spät­
mo derne zuführt?2 — was ist eigentlich “das 
Heilige”? 

1. aus der Begriffsgeschichte
Bedeutung und Verwendung der Begriffe 

“Sakra lität/ Heiligkeit/ das Heilige”  sind seit 
der Antike im Horizont von “Religion” zu Hau-
se3. Alle Konnotationen verweisen auf “Er-
scheinungsformen unverfügbarer Macht” bzw. 
auf Endlichkeit und Abhängigkeit in der Er-
fahrungswelt des Menschen4. Durch Jahr hun­
derte hat “das Heilige” unangefochten als das 
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absolute Sein, als höchster wert, als wirk­
lichkeit des Guten o.ä. in Geltung gestanden. 
Eine theo retische Aus  ein an der setzung mit der 
Thematik setzte relativ spät ein, eigentlich 
erst um 1900. Lange vor Ru dolf Ottos be-
kanntem werk haben andere vorgeschlagen, 
“das Heilige” als re ligiöse Grund kate gorie zu 
definieren. Friedrich Daniel Schlei er macher 
(1768–1834)5 wollte mit dem Begriff das 
Singuläre des religiösen Phänomens gegen 
jede Art von Instrumentalisierung sichern. 
Im englischen Sprach  raum hat William Ja-
mes (1842–1910) das feld der “religiösen 
Erfahrung”, d.h., die Be gegnung mit “dem 
Heiligen”, bearbeitet6. Einer der markante-
sten Bei träge kam von Nathan Söderblom 
(1866–1931), als er das Unter suchungsfeld 
auf außer   christliche Religionen aus wei­
tete und “das Heilige” über den Gottes be   ­
griff stell te7. Als Katego rie des mensch   lichen 
Sozial verhaltens hat Émile Durk     heim (1858–
1917)8 “das Heilige” analysiert. Die durch 
Riten, Tabus u.a. struk  turierte Be ziehung zum 
“Heiligen” sichere so ziale In  te gration. Eine in-
nere Befolgung von Offenba rungs ansprüchen 
sei nicht Voraussetzung.

wirkungsgeschichtlich bedeutsam, weil 
nicht nur in den Spezialdis zi pli nen (Theologie, 
Religionsgeschichte, Religionswissenschaft) 
ak zeptiert, wurde Rudolf Otto (1869–1937) 
mit seinem werk “Das Heilige. Über das Ir-
rationale in der Idee des Göttlichen und sein 
Verhältnis zum Ra tio nalen”9. Otto wertet em­
pi risches Material aus, das er in unterschied-
lichen Kulturen gesammelt hatte. Aus gehend 
von der Erfahrung des “Heiligen” stellt er den 
Reflex im subjek tiven Er leben von “divinato-
rischen Naturen”10 heraus, eine Resonanz, 
die sich der Ver ob jektivierung durch rationale 
Begrifflichkeit entzieht. 

Die irreduziblen Momente der Erfahrung 
des “Heiligen” nennt Otto “my sterium tre-
mendum” und “mysterium fascinans”. In der 
erst ge nannten Gefühls re  ak tion kommt “das 
Heilige” als eine überwältigende Macht, die 
er schauern läßt, zum Ausdruck. Der Mensch 

antwortet mit einer unvergleichlichen Ge­
fühls reaktion. Er wird “er griffen”, ehe er 
“begreifen” kann. Und der Vernunft wird be-
wusst, es mit einem “Ganz anderen” zu tun 
zu haben. Klas sisches Beispiel ist die altte-
stamentliche Narrative “Moses und der bren-
nende Dornbusch” (Exodus 3, 1ff)11. 

Nun ist “das Heilige” keineswegs auf die 
Sphäre des Unheimlichen be grenzt. Viel mehr 
ist ihm ebenso die be glücken de Erfahrung 
von Liebe, Güte, Ver      trauen, Glückseligkeit 
o.ä. inhärent. Diese sin gulären Momente des 
“Numi no sen” be rei chern die Vernunft um 
eine ent scheidende wertkategorie, die Otto 
nach dem Vorbild des kantschen “A­priori” 
interpretiert hat12. Im Übrigen ging er davon 
aus, dass es eine von Natur gegebene, aber 
verborgene An lage für “das Heilige” im Men-
schen gibt. die nur geweckt werden muß.   

wie kom plex das feld ist, auf dem die 
hermeneutische Reflexion ange sie delt ist, 
zeigen Asso  ziationen, die sich spontan ein-
stellen. wo vom “Hei li gen” ge   spro chen wird, 
ist das “Profane” als Gegenbegriff gleich zur 
Stelle13. wie steht es aber um das Verhältnis 
zwischen beiden Polen? Offensichtlich bedarf 
das “Pro fane” des “Hei ligen”, um sich zu de-
finieren. Mit dem be griff li chen Ge gensatz von 
“heilig und pro fan” kommen zwei Sphären 
des “In­der­welt­Seins” zur Sprache, die auf 
den Umgang des Menschen mit der wirk­
lichkeit, sein Selbst   verständnis etc. großen 
Einfluß im Verlauf der Kulturgeschichte aus-
geübt haben. 

Der facettenreiche Säkularisierungspro-
zess und religionskritische Um brüche — 
stellvertretend dafür sei Nietzsches Plakat 
vom “Tode Gottes” genannt — haben den 
Diskurs über “das Heilige” von Anfang an be-
gleitet. Gleichwohl ist die Prognose von einer 
religionslosen Neuzeit so nicht eingetroffen. 
Im Gegen teil, immer wieder warb die Rede 
von einer “Rückkehr des Heiligen” bzw. einer 
“wiederkehr der Götter”14 um Aufmerksam-
keit. Gegen Ende des 20. Jahr hun derts wur-
de sogar ein “religious turn” aus gerufen, mit 
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dem eine “wieder ver zau berung” der welt be-
gonnen habe. Un geklärt bleibt in dieser Ent-
wicklung, worin die “Transzendenzoffenheit” 
besteht und welche “Götter” zurückgekehrt 
sind, zumal auch über “säkulare Heiligkeit” 
(Hans Joas) geforscht wird. An ders for mu  ­
liert: ist “das Heilige” zur Projek tions fläche 
an  thropo lo gi scher In teressen mu tiert oder 
schafft es nach wie vor souverän “Selbstins­
zenierungen”15 ?

    
2. Irritierende Vieldeutigkeit

Das folgende Kapitel thematisiert mit 
Beispielen aus dem kultu rellen und kirch­
lichen Horizont Deutschlands die irritierende 
Vieldeutigkeit des Phänomen bereichs in der 
Spätmoderne. 

2.1 Schlägt man bei Google unter dem 
Stichwort “heilig und profan” nach, stößt 
man u.a. auf einen Beitrag des Physikers Jo-
sef Honerkamp  mit dem Titel “Das Hei lige 
und das Profane”16. In einem früheren Artikel 
hatte er sich zu den zivilisatorischen Grund-
werten Europas geäußert. Nun diskutiert er 
mit einem Leser, der offensichtlich anderer 
Meinung ist. Und zwar hält dieser einen 
Kühl schrank “für eine ebenso großartige kul-
turelle Errungenschaft wie Beet ho vens Sieb­
te Sinfonie”. Honerkamp vermutet hier einen 
Kategorienfehler. Die kul turelle Leistung, die 
das technische Ge rät darstellt, zweifelt er 
nicht an, möchte dessen Bedeutung aber auf 
den “Nutzen” be schränkt wissen. Der “Ge­
brauch” durch den Menschen lässt den Kühl-
schrank der Sphäre des Profanen zu ordnen. 
Mit der Siebten Sinfonie verhält es sich da­
ge gen anders. Sie “ent rückt” in eine nicht­
materielle, ‚erhabene welt’. “wir können zu 
einer Sinfonie eher eine Be ziehung aufbauen 
als zu einem Kühl schrank”. In der Begegnung 
mit einem Kunst werk finden Menschen Trost, 
wahrheit, Erbauung. Die Impulse, die aus der 
‚gei stigen welt’ kommen, geben Anre gungen 
zur Kommunikation oder er wei tern den Ho-
rizont. Kurz, der Physiker greift bei der Deu­

tung der ihn ‚an spre chenden’ wirklichkeit auf 
die religiöse Grund kategorie “heilig” zurück, 
ohne sie institu tionell zu verorten. Er unter-
stellt, dass im ästhe tischen Erlebnis sich reli­
giöse Er fahrung verberge. 

2.2 Kulturwissenschaftler und Theolo-
gen diskutieren seit einigen Jahren über die 
Anziehungskraft, die von Kirchengebäuden 
ausgeht. während die “Institu tion Kirche” 
über wachsenden Bedeutungsverlust klagt, 
erfreut sich der “Kir chen  raum” steigender 
Beliebtheit. Es gibt Kirchenräume, in denen 
“das Ver sprechen beheimatet ist, es gäbe so 
etwas wie Gnade” (Jean Pierre Wils). Kir­
chen treue wie Distanzierte billigen dem Kir­
chenraum eine spezifische Verweis funktion 
zu, die auf “das Heilige” ge rich tet ist. Um­
stritten ist allerdings, was “Kirchenräume” 
zu “heiligen Räumen” macht. Eine Theorie 
akzentuiert die kon kreten Aktivitäten der 
christlichen Gemeinde (Gottesdienst, Hören 
und Beten, Loben und Klagen etc.). Nach 
einer zweiten Deutung sind ‚Kirchen räume’ 
der Profanität entnommen und bieten, ohne 
eine substantielle Heiligkeit für sich in An-
spruch zu nehmen, den noch den Rahmen 
für die Begegnung mit “dem Heiligen”. Eine 
dritte Theorie sagt, dass “Kirchen nur Zeug-
nisse für das Heilige sein (können), weil sie 
ihre Erfüllung nicht in sich finden, son dern in 
dem, auf den sie verweisen”17.

wenn nun aber Kirchengebäude zur Dis-
position gestellt werden, weil sie weder als 
liturgisch nutzbare Räume noch für museale 
Zwecke Verwendung fin den, eskaliert die Dis-
kussion über die “Heiligkeit” des Kirchenrau-
mes. Aus neuerer Zeit sind etliche fälle von 
“Umnutzung” bekannt geworden18, die de­
mon strieren, dass nicht mehr der theo lo gische 
Diskurs die “Definitionsmacht über heilig und 
profan” inne hat. wenn das kirchliche Immobi-
lienmanagement die Regie übernimmt, geben 
pragmatische bzw. betriebswirtschaftliche 
Argu men tationen die Rahmenrichtlinien für 
“das Heilige” vor, das ausschließlich in seiner  



35

SAKRALITäT — HERAUSfORDERUNG DER SPäTMODERNE
ODER: HEILIG IST DAS GEGENTEIL VON EGAL

funktionalität wahrgenommen wird. Ob diese 
Sichtweise Verständnis da für aufbringt, dass 
“Kirchen” einen Mehrwert haben, der jenseits 
aller Kosten­Nutzen­Rechnung steht, kann 
bezweifelt werden. 

2.3 Ein Bereich spätmoderner Lebens-
welt, der bedenkenlos auf sakrale Ele men  te 
rekurriert, ist die werbung. Religiöse Motive 
aus der christ li chen Vor stellungswelt werden 
in den Dienst des Konsums gestellt19. Offen­
sicht lich setzen die werbe­Designer voraus, 
dass in der offenen Gesell schaft nach wie vor 
ein “kollektiver Bildervorrat” mit religiösen 
Bezügen abrufbar ist. Ihr Ein satz soll dem 
Konsum eine religiöse Dimension beilegen, 
be sonders dort, wo auf einer unterbewußten 
Ebene Heilsversprechen, Sinn stiftung, Ent la­
stung der Ge wissen o.ä. ins Spiel gebracht 
werden. Oft bedient sich die wer  beästhetik 
bi nä rer Codes (rein­schmutzig, sicher­be-
drohlich, dazu gehören­draußen stehen o.ä.), 
um durch den Kontrast des religiösen Gegen-
bildes die Auf merksamkeit zu sti mu lieren. Ein 
Tele fonanbieter hatte sich folgende werbe ein­
schaltung ausge dacht:

“Vor der Arche Noah eine lange Schlange 
von Tierpaaren. Zwei Löwen achten darauf, 
dass sich keines der Tiere vordrängt. Gedul-
dig bzw. un ge duldig warten die Tiere darauf, 
in die Arche eingelassen zu werden. Zwei 
Pinguine mar schieren an der warteschlange 
vorbei nach vorne. Dies stößt auf zunehmen-
den Unwillen der wartenden Tiere. Bei den 
Löwen ange kommen, erklären die Pin guine, 
warum sie ihrer Ansicht nach an der Schlan-
ge vorbeigehen konnten: sie hatten telefo-
nisch gebucht”20.

Diese Story lebt von der Heiterkeit, die 
sich im Betrachter spontan einstellt und sei-
ner bestätigenden Erfahrung. Subtiler ging es 
in den werbespots einer Beklei dungswerbung 
zu, die in den 90er Jahren des vergangenen 
Jahr hun derts für Auf regung gesorgt haben. 
Auf einem Bild wurde Leonardo da Vincis 
Abendmahls darstellung zitiert: ein junger 

Mann inmitten von zwölf jungen frau en an 
einem Tisch sitzend; die Beteiligten tragen 
alle Jeans und sind ‚oben ohne’. Eine Bild-
unterschrift fordert zu gegenseitigem Respekt 
auf. Na türlich hat es Proteste ge ge ben, die 
aber ins Leere liefen. 

Die Sphäre des Heiligen bzw. religiöse Zei-
chen werden usurpiert und in stru mentalisiert. 
Sie sollen auf das Unter bewusstsein ein-
wirken und Aufnah me bereitschaft für das 
beworbene Produkt wecken. Evident ist das 
Ziel, den ak tu  ellen Zeitgeist und das Le bens­
gefühl der avisierten Adressaten zu syn chro­
ni sieren21.    

2.4 “was Christen heilig ist, wird in 
zeitgenössischen Operninszenierungen re  gel ­
mäßig verhöhnt”, kommentierte vor einiger Zeit 
der Theologe Wolfgang Huber eine Tendenz 
im deut schen Thea ter22. Nachdem der Bruch 
sexueller Tabus keine Besonderheit mehr dar-
stelle, sei die Entweihung bzw. Banali sie rung 
religiöser Symbole fester Be standteil in Regie-
konzepten geworden; Grenz  überschreitungen 
als Qualitätsmerkmal. Huber erinnerte an eine 
Inszenierung von Mozarts Idomeneo 2003 in 
Berlin. In der Oper trat der Kreterkönig nicht 
nur mit dem abgehackten Kopf des Poseidon 
auf, sondern brachte auch die Köpfe von Je-
sus, Mohammed und Buddha auf die Bühne. 
Der Protagonist wolle demonstrieren, dass er 
“allen nur denkbaren über irdischen In stanzen 
den Garaus gemacht und die fesseln seiner 
fremd be stimmt heit ge kappt” habe, schrieb 
ein sympathisierender Kri tiker. Die wieder­
auf nah me der Inszenierung musste 2006  
ab gesetzt werden, weil nach den Kampagnen 
gegen die däni schen Mohammed­Karika tu ren 
gewalttätige Reaktio nen von mus  limi scher 
Seite befürchtet wurden. Proteste aus dem 
christ lichem Lager waren schon früher mit 
Berufung auf das Recht der Meinungsfreiheit 
ab ge wiesen worden. 

Huber referiert einen weiteren fall aus der 
welt der Oper, in der die Ba na lisierung des Hei-
ligen eingesetzt wurde, um der Insze nie rung  
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durch den “Reiz der Verkehrung” mehr In-
tensität zu geben. Es ging um Mozarts Don 
Giovanni. 

“Das Gastmahl, zu dem Don Giovanni im 
zweiten Akt der Oper einlädt, wurde als eine 
Imitation von Leonardo da Vincis Abend   mahl 
gestaltet: Der Schwe renöter Don Gio vanni  in 
der Mitte, im Gestus Jesu das Brot brechend, 
zwölf Kumpane, genau in der Haltung von da 
Vincis Jüngern, rechts und links von ihm. Das 
Brot schmeißt Don Giovanni in hohem Bogen 
über die Schulter auf den Boden. Bald löst 
sich das Ganze in eine Orgie auf — und statt 
des Brots liegt Donna Elvira auf dem Tisch. 
Aus dem letzten Abend  mahl wird un ver sehens 
ein Dinner for One. So wie der Butler James 
immer wieder über ein und dasselbe Tigerfell  
stol pert, so stürzt Leporello über ein und die-
selbe frauen leiche”.  

Nach Hubers Einschätzung war das Sze-
nenbild nicht als Zu mutung aufge nommen 
worden. Erst bei der Pa ro die auf Dinner For 
One setzte im Berliner Pu blikum Gelächter 
ein. Sakrilege scheinen sich mit der Häufig-
keit ihres Ein satzes zu verbrauchen. Huber 
schließt seinen Artikel: “So lange es nicht um 
den Islam geht, scheint das Heilige Regisseu-
ren wie Pu blikum in zwischen egal zu sein. 
Doch solche Gleichgültigkeit ändert nichts 
daran: Heilig ist das Gegen teil von egal”.

2.5 Dass religiös motivierte Kriege in 
Europa undenkbar geworden und die Total  ­
kon frontation der christlichen Konfessionen 
von der Tagesordnung ver schwun den sind, 
gehört zu den unbestreitbaren Errungenschaf-
ten von Aufklä rung und Säkularisation. Doch 
haben die anti­napoleonischen Befreiungs-
kriege (1813–1815), die Romantik sowie die 
re stau rativen Pro zesse im 19. Jahrhundert 
die Rückkehr eines Denkens ermög licht, das 
Begriffe wie Volk, Nation, Va ter land u.ä. re-
ligiös über höht hat. Der gemeinschaftliche 
Gottesglaube diente als “vinculum so cietatis” 
und ga rantierte die Loyalität der Untertanen 
zum Herr scher. Auf dieser Basis sollte Gu-
tes für alle wachsen: Tugenden, Ord nungs­

sinn, Verantwortungs be wusstsein, Näch   sten ­
liebe, Solidarität. “Das Heilige” wurde sei  ner 
Ungleich zeitigkeit ent kleidet und mit vorhan-
denen Strukturen iden tifiziert bzw. zu deren 
Legiti mie rung einge setzt. Deswegen genoss 
Religion staatlichen Schutz. Angriffe auf die 
Re ligion wurden als Angriffe auf die Grund­
lagen des Gemeinwesens ausgelegt und ge­
ahndet.

In diesem Horizont konnten Dichter wie 
Ernst Moritz Arndt (1769–1860) den Krieg 
gegen Napoleon als “heiligen Krieg” besin-
gen23. “Die Nationa li sie rung Gottes führt 
zur Naturalisierung von Intoleranz und Ge-
walt”24. Das hier ange spro chene Phänomen 
war keineswegs auf Deutschland be schränkt. 
Bis weit ins 20. Jahr hundert haben kriegfüh-
rende Parteien in Europa “das Heilige”, Gott 
oder die heiligen Tra ditionen ihrer Konfession 
in Anspruch ge nom men25, um die Kampf­
bereitschaft in ihren Ländern zu mobilisieren. 

Das Entsetzen über die welt kriege im  
20. Jahrhundert und die unheilvolle Ver­
schrän kung von Religion und Politik waren 
nur von kurzer Dauer. Seit dem 11. Septem­
ber 2001 kur sie rt das Stichwort “heiliger 
Krieg”26 bzw. “Dschi had” und verdunkelt die 
Re flexion über “das Heilige”. Kurz, “Erfah-
rungen mit ge  walt  tätiger Religio sität” nötigen 
dazu, “darüber nach zudenken, dass Religion 
nicht als solche gut ist”27.  

In einem anregenden Essay schlägt 
Friedrich W. Graf vor, die wurzeln der Ge-
waltbereitschaft und Aggression im religi-
ösen Glauben selbst zu suchen. Überall dort, 
wo um politi sche Macht gekämpft wird,  
usurpieren konkurrierende Akteure alte religi-
öse Mythen oder Symbole und passen sie den 
jeweiligen In teressen und wunschbildern von 
einer gerechten bzw. Gott ge fälligen welt an. 
“Heilige Schriften” werden in ungebrochener 
Gleich zeitig keit interpretiert. Das Ziel religi-
öser Symbolsprache, nämlich elementare Di­
stink tionen zwischen Ge schöpf und Schöp fer, 
Zeit und Ewigkeit, Diesseits und Jenseits u.a. 
einzuüben,   ist vergessen. Dafür entwickeln 
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die radikalen frommen eine Herme neutik der 
Ge walt. Ihr Interesse geht dahin, die “durch 
diffuse Viel deutigkeit, wi der sprü che und 
bleibendes Elend geprägte welt   (auf eine) 
ursprüngliche Ordnung Gottes hin (so, wie 
sie sie verstehen) zu überwinden”. Sie bean­
spru chen “Un mit telbarkeit zu Gott”, Teilhabe 
an Gottes Allmacht und verstehen sich als 
Man datare eines himm lischen Rechts, das 
sie in der welt durchsetzen sollen. Daraus 
folgt eine “Logik der Entgrenzung”, d.h., die 
geltende Ordnung usw. hat für die frommen 
keine Gültigkeit, weil sie falsche, sündhafte 
Regeln darstellen. wer sich mit die ser Ein-
stellung als “Repräsentant des Absoluten” 
ge sandt weiß, kann sich jede mythologi-
sche Vorstellung (dualistische welt bilder, 
Prädestina tions glauben, rea listische Jenseit-
sbilder, theokratische Modelle u.ä.) anver­
wan deln, um religiöse Gewalt in Szene zu 
setzen.    

2.6 Im Horizont der Spätmoderne wird, 
das lehren die skizzierten Beispiele, der Be-
griff “des Heiligen” gerne als “Mini mal de fini­
tion für Reli gion” (Kippen berg) in An spruch 
genommen. Doch ist damit die diffuse Reali-
tät der mensch lichen Exi stenz, in der sich re-
ligiöse Verehrung, in di viduelle Ge fühls welten 
oder zivil re li giöse Correctness verschränken, 
keineswegs aufgeklärt. Auch wenn in dieser 
Kon stellation die “Selbstmächtigkeit” des 
Menschen als “Maß der Dinge” vor aus gesetzt 
ist28. Über “das Heilige”, über Gott wird im Stil 
einer “Ca feteria Re ligion” geredet: “was Gott 
ist, be stimme ich!”29. Allzu evident sind die 
Erwartungen, die an “das Hei lige”  ge richtet 
werden, um die Lebensprojekte zu realisieren 
oder Brüche, die im Pro zess der Individua-
lisierung auftreten, zu kom pensieren. Indem 
aber “dem Hei li gen” der Status des “Ganz 
anderen” ge nom men und ihm unter dem Vor­
zei chen der Säkularisierung ein Cha  rakter des 
Machbaren beigelegt wurde, hat es sich “zu-
rückgezogen”30. Die folgen lassen sich mit 
Novalis auch so umschreiben: “wir suchen 

überall das Unbedingte, und fin den immer 
nur Dinge”31. Es ist deshalb nicht verwunder-
lich, wenn im re li gionsphilosophischen Dis­
kurs “semantische Austrocknung” (Jan Ass-
mann) be klagt wird, weil das Basis­wissen 
über theologische und kulturge schicht liche 
Daten zur Selten heit geworden ist.  

Über derartigen Entwicklungen sollte 
nicht vergessen werden, dass “das Verlan-
gen, in der objektiven Realität zu le ben, nicht 
in der endlosen Relativität rein sub jek tiver 
Erfahrungen gefangen zu blei ben”32, nicht 
abgestorben ist. Die  Sehnsucht nach dem 
“Außeralltäg li chen”, “Nicht­Verzweckbaren”, 
eben “dem Hei  ligen”, ist nie verloren gegan-
gen. Es bedarf jedoch der Empfäng lichkeit für 
“die Gegenwart von etwas fernem”, der Be-
reitschaft für “die Anmutung von Di stanz und 
Nähe zugleich”33. Diesem Pa radox hat Rainer 
Maria Rilke in seinem Gedicht “Spaziergang” 
Ausdruck gegeben:

“Schon ist mein Blick am Hügel, dem besonnten,
dem Wege, den ich kaum begann, voran.
So fasst uns das, was wir nicht fassen konnten,
voller Erscheinung, aus der Ferne an — 

und wandelt uns, auch wenn wirs nicht erreichen,
in jenes, das wir, kaum es ahnend, sind;
ein Zeichen weht, erwidernd unserm Zeichen …
Wir aber spüren nur den Gegenwind” 34.

3. Erinnerungen  
an Basis-Wissen

3.1 Sprachgeschichtlich verweist das 
wort “heilig” (bzw. “Heiligkeit”) in das Alt  nor­
dische und impliziert die Bedeutung “eigen” 
(bzw. “Eigentum”). Auf den re ligiösen Bereich 
angewandt bedeutet das, “daß das, was der 
Gott heit als Ei gen  tum gehört, ihr geweiht 
und damit ‚heilig’” ist35. Eine andere ety mo­
logische Linie wird zum germanischen “heil” 
gezogen, die zu den Be deutungen “ganz, un   ­
versehrt, vollkommen, ungebrochen” (bzw. 
“Kraft, Un ver      sehrt heit, Glück”) führt, womit 
ein diesseitig deutbarer — unpersönlicher 
und universalistischer — Rahmen definiert 
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wäre. Alles Erdenkliche kann in die Sphäre 
des Heiligen ge langen, deswegen “heilig” 
sein (ein fels, ein Baum, eine Quelle u.a.) 
und so zu einer “Durchbruchsstelle des Über­
welt lichen”36 werden. Hei lige Dinge hängen 
‚ir gend wie’ mit dem je nigen zu sammen, was 
größer ist als der Mensch. 

wichtig für die Semantik des Begriffs wur-
de die Übersetzung von “sanc tus” mit “hei-
lig”, denn damit kam das lateinische wort-
feld ins Spiel37. Mit “san ci re”/ ”begrenzen, 
umschließen, heiligen” wird der Akt des re-
ligiösen Abson derns bezeichnet. Die Tätigkeit 
des “sacrare”/ “weihen” führt Dinge o.ä. aus 
der Sphä re des menschlichen Rechts heraus 
und entzieht sie dem mensch lichen Zugriff. 
was nicht ausgesondert war, lag außerhalb 
der Ab gren zung oder vor (“pro”) dem heiligen 
Bezirk (“fanum”), im weltlichen, nicht gehei­
ligten Bereich, im sog. “pro fanum”. Unter-
scheidung und Abstand von weltlichen Din-
gen ist so mit ein wesenszug “des Heiligen”.

In vielen europäischen Sprachen existie-
ren zwei Begriffe für die Rede über “Hei ­
lig keit”. So heißt es im französichen “sac-
ré” und “saint”, im Eng li schen “sacred” 
und “holy”. Das Lateinische unterscheidet 
“sacer” und “sanc tus“; und im Griechischen 
findet sich “ἅγιος” neben “ἱερός”. Im Deu­
tschen gibt es nur das Adjektiv “heilig”; das 
wort “sakral” weist andere Kon no tationen 
auf. Aufschlussreich ist nun, dass in theolo-
gischen Texten, die von der Heilig keit Gottes 
sprechen, immer “ἅγιος” bzw. “sanctus” zur 
Anwen dung kom men, was dem französischen 
“saint” und dem englischen “holy” entspricht. 
Die fol ge rung aus dieser Beobachtung besagt, 
dass in den anderen Ad jektiva (sacer, sacred, 
ἱερός, sacré) die Idee einer den Dingen inhä-
renten allgemeinen gött lichen Ei genschaft zur 
Sprache kommt, nicht aber das schlechthin 
Andere bzw. die Heiligkeit des transzenden-
ten Gottes. Mit dieser Differenzierung wird 
eine fun damentale Vorentscheidung für das 
Verständnis “des Heiligen” in der christ lichen 
Theologie getroffen. wenn Gott allein heilig 

ist, bedeutet das im Blick auf alles Seiende: 
die Vergöttlichung des Kreatürlichen wird ab-
gewiesen (Desa kralisierung); “heilig” kann 
das Vorfindliche nur genannt werden, sofern 
es an der “Heiligkeit” des Schöpfers partizi-
piert. Der Glaube an Gott den Schöpfer, den 
die jüdisch­christliche Tra dition artikuliert, 
“ist es, was die welt   weltlich macht”38.  

  
3.2 Unumgänglich für unseren Essay 

ist die Erinnerung an den Stellenwert “des 
Heiligen” im biblischen Kontext. — Im AT 
bezeichnen alle Sprach bildungen, die auf die 
hebräische wurzel “qdš”39 zurück gehen, den 
seinshaften Zu stand bzw. die Ei gen schaft 
der “Heilig keit” im Blick auf Gegenwärtiges 
und Zu  künftiges. Es lassen sich zwei Konno­
ta tionslinien unterscheiden: der verbale Ge­
brauch von “qdš” bringt (a) ein verdinglichtes 
Interesse am frühjüdischen Sa kral wesen (Nu­
meri 18,29; 1 Samuel 21, 5; Exodus 15,3; 
30,25–29) im Sinne einer “dyna mi stisch­
magischen Religiosität” zur Spra che40und 
thema tisiert (b) die person haft ima ginierte 
Beziehung zum Heiligen, der Gottheit (vgl. 
Exodus 29, 43; 1 Samu el 6,20). JHwHs 
Heiligkeit ist furchtgebietend und mar kiert 
den Abstand zwi schen Schö pfer und Ge-
schöpf (vgl. Exodus 15,11; Psalm 111, 9; 
Jesaja 8, 13f). JHwH er scheint rettend oder 
richtend in “Epiphanien (vgl. Exodus 3,5; 
Jesaja 6,1ff) und wird zum Gegenstand von 
Verehrung (vgl. Psalm 51,13; 99, 5.9). Sei-
ner Heiligkeit wohnt ein ver pflichtender Cha-
rakter inne (vgl. Psalm 11,4; Exodus 22,30). 
Das bringt der insistierende Hinweis “Heilig 
sollt ihr sein, denn heilig bin Ich, JHwH, euer 
Gott” (Leviticus 19,2) zur Sprache. JHwH 
erweist seine Heiligkeit darin, dass er sein 
Volk durch die Geschichte trägt. Aus dieser 
Zuwendung ergibt sich ein An spruch: “Bleibt 
mir heilig; denn heilig bin ich, Jahwe, und 
ich habe euch aus den Völkern aus ge sondert, 
daß ihr mir gehört” (Leviticus 20,26). Dieses 
autoritative wort steht im Kontext des sog. 
Heilig keitsgesetzes (Leviticus 17–26)41, mit 
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dem das kultisches Leben des Volkes, das 
auch den normalen Alltag umschließt, gere-
gelt wird. Der Gefahr, die wachsende Ex klu­
sivität des Heiligen und die Radikalisierung 
der Observanz, die den Glau benden auferlegt 
worden ist, als an thropologische Projekti-
on zu deuten, entgeht die Exegese, wenn 
die Ver schränkung von Selbst­Offen barung 
JHwHs mit den Er fahrungen Israels in der 
Geschichte beachtet wird. Die histo rische 
Erfor schung jenes Text corpus hat ergeben, 
dass es in exilisch­(nach exi li scher) Zeit ent­
standen ist, als es um die Konstituierung ei-
ner neuen Glaubens­Ge meinschaft ging. Tra-
gende Mitte dieser Orientierung an JHwHs 
Hei ligkeit ist die pa ra doxe Überzeu gung, 
“daß das Heilige, gerade in der Be haup tung 
seines Charak ters als ‚ganz An deres’, seine 
höchste Erfüllung da erfährt, wo es Heili ges 
nicht in der Ab sonderung, sondern Hei li ges 
in der Zu wendung zur kranken Umwelt ist” 
(Wal ter Zimmerli). 

Hermeneutisch orien tierte Exegese stößt 
hier auf ein Phänomen gegen läu figer Aus-
sageabsichten. Zweifellos teilt die Bibel mit 
der antiken welt den Be griff “des Heiligen” 
als weltanschauliche Prämisse und reichert 
die Be griff lich keit im fortgang geschicht-
lich­synkretistischer Ver sprachlichung mit 
eige nen Akzenten an42. “Das Heilige” wird 
im Neuen Testament epiphan, nicht um Re­
spekt, Distanz, Ehr furcht oder Scheu einzu-
fordern. Rettend kommt der sich en t äußernde 
Gott den Menschen entgegen, damit sie ihr 
Mensch sein nicht als De fizit, sondern als ein 
“Leben in fülle” erkennen. wich tig ist auch 
die Beo bachtung, dass sich die theo lo gische 
Kritik (Jesus, Paulus) gegen die Miss achtung 
der Heiligkeit Gottes durch die Sakralisierung 
des Kos mos wendet. Ebenso wird der politi-
schen Dome stizie rung “des Heiligen” wider­
sprochen, in dem allen Glaub en den, vor allem 
den Christen in Jerusalem, ein eschato logi­
scher Status mit dem Titel “Heilige” beige-
legt wird (vgl. 1 Ko rinther 3, 16f; 1 Petrus 
2,5–10 u.ö.). Den entscheidenden Schritt, 

der dem Begriff der “Heilig keit” neue Quali-
tät verleiht, be  schreiben zentrale neutesta­
mentliche Tex te als In  kar   nation (vgl. Philip-
per 2,6–11; Jo hannes 1,14: “Und das wort 
ward fleisch und wohnte unter uns, und wir 
sahen seine Herrlichkeit als des einge borenen 
Sohnes vom Vater voller Gnade und wahr-
heit”.). In Jesus von Nazareth “ist das Ge-
heimnis Gottes nicht sakral, sondern schlicht 
Mensch ge worden, und das heißt: ‚profan’ 
in einem neuen Verständnis, das mit wahrer 
Heiligkeit eins ist”43. Von dieser “Kehre” (vgl. 
1 Ko rinther 1,28­29; Lukas 1,52; Matthäus 
11, 25) sind wichtige Impulse nicht nur für 
das Selbstverständnis des Christentums, son-
dern auch für das Uni versum der Kategorien 
und Vorstellungen ausge gangen.

Einen exemplarischen Beitrag zum Profil 
“des Heiligen” hat der Romanist Erich Auer-
bach (1892–1957) vorgelegt. Er vergleicht 
das literarische Evan gelium und die antike 
Literatur im Hinblick auf die Befolgung von 
Stilgesetzen (“genera dicendi”). “In der anti-
ken Theorie hieß der hohe, erhabene Stil ser-
mo gravis oder sublimis; der niedere sermo 
remissus oder humilis; beide mussten streng 
getrennt bleiben”44. Die Kategorien “subli-
mis” bzw. “humilis” wurden ent   sprechend 
dem sozialen und ökonomischen Kulturgefü-
ge, in dem das darzu stellende Sujet seinen 
Platz hatte, eingesetzt. Zugleich realisierte 
die Befolgung der Stilregel eine Trennung der 
wirklichkeitsbereiche, des Besonderen und 
des Alltäglichen, des Heiligen und des Profa-
nen im ontologischen Sinne. Das All täg liche 
wurde als irre le vant abgespalten, weil ihm 
der Makel des Unbe stän digen und wandel-
baren an haftete. 

Dem gegenüber stellt, nach Auerbach, 
das literarische Evangelium mit der Ge-
schichte Jesu eine Umkehrung der antiken 
Stilgesetze dar. was das Evan ge lium in den 
Mittelpunkt rückt, Inkarnation und Passion, 
lassen sich mit den her kömmlichen Stilge-
setzen nicht vereinbaren: der weg “des Hei-
ligen” in der Ge schichte beginnt mit einem 
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ästhetischen Verstoß. Sublimitas und humi­
litas ver schmelzen in der erzählten Geschich-
te Jesu derart, dass “eine ganz neue Art des 
Erhabenen” entsteht, “in welcher das Alltägli-
che und Niedrige nicht aus ge  schlossen, son-
dern mitenthalten” ist und “eine unmittelbare 
Verbindung von Nie  drigstem zum Höchsten 
verwirklicht” wird45. weil das Niedrige zum 
Offen ba   rungsort des Höchsten wurde, ist hier 
der Ort, wo Gott gefunden werden will. Damit 
ist dem Niedrigen eine bis dahin ungeahnte 
würde beigelegt. Gott ent zieht sich den wei-
sen und hat unter den Unmündigen “woh-
nung ge nommen”.  

Mit der Erinnerung an grundlegende Da-
ten der jüdisch­christlichen Über lie ferung 
steigt die Aussicht darauf, das “Heilige” aus 
der Dominanz der anthro po lo gischen Per­
spektive zu “befreien” und wege zu einer an-
gemessenen Rela tion zu bedenken. Es dürfte 
auch klar geworden sein, dass “das Heilige” 
nicht ‚an und für sich’ zu haben ist. Das Sein 
“des Heiligen” lebt im “Gebrauch” (“esse est 
in usu”). 

4. Wahr nehmen und  
Verstehen — Das semiotische 
Dreieck

Die im zweiten Kapitel skizzierten Bei-
spiele zum Umgang mit “dem Heiligen” hat-
ten aller fragwürdigkeit und Problematik zum 
Trotz den Blick auf eine grund    legende Struk-
tur im hermeneutischen Prozess geschärft. 
wahrnehmen, Ver stehen und Kommunizieren 
vollziehen sich nur scheinbar auf der Basis 
der binären Subjekt­Objekt­Relation. wenn 
etwas “welthaftes” durch ein deutendes 
Subjekt auf eine “hö he re Bedeutung” hin 
interpretiert wird,  treten drei deutlich un-
terscheidbare faktoren in Beziehung: “Dar-
stellendes — Darstellung — Darge stelltes”. 
Durch ein besseres Verständnis dieser “triadi-
schen Denkform”, das ist die These, kann der 
Umgang mit “dem Heiligen” eine angemesse-
ne Grund   lage bekommen. 

4.1 Bereits in der Antike begegnet die 
triadische Denkform, vor allem in der Medi­
zin, der Rhetorik und der Philosophie. Dabei 
markiert der Rekurs auf den Zei chen begriff 
und darin die Unterscheidung zwischen dem 
“Be zeich nen den” und dem “Bezeichneten” ei-
nen elementaren fortschritt46. Das “Zeichen” 
weist auf etwas hin, was es selbst nicht ist 
und auch nicht hinreichend vertreten kann. 
Seit den An fängen der Semiotik47 wird die-
ser Zusammenhang von Sprache und Denken 
im Gegen über zu realen Ob jekten im “Modell 
des semio tischen Drei ecks”48 reflek tiert. 

Das Modell ver anschaulicht den kommu-
nikativ­pragmatischen Pro zess, der in Verste­
hens vorgängen abläuft. Kon stitutiv sind fol-
gende faktoren: die Ver  bin dung zwi schen 
einem “Zeichenträger” (sig num, Bezeich­
nen des, wort, Sym bol, Sig ni fikant, Reprä­
sen tamen o.ä.) zu einem außer sprach lichen 
“Bezugs ob jekt” (res, Ge genstand, Gemeintes, 
Referent) voll zieht sich über eine ver mit teln de 
“Vor stellung” (sig nificatum, Be griff, Idee, Re-
ferenz, Interpretant). Ohne die aus der Antike 
überkommene Kon troverse zwischen “Realis-
mus” und “Idea lismus” klären zu wollen, wird 
vorausgesetzt, dass es kei nen unmittelbaren 
Zu gang zu den Dingen der Rea lität gibt, viel-
mehr diese durch Begriffe, Vor stel lungen, 
Kon zepte o.ä. vermittelt wird. 

In der Neuzeit hat der ame rikanische Phi­
lo soph Charles Sanders Pierce (1839–1914) 
diesen zei chen theoretisch be gründeten Rea-
lismus vertieft49 und eine Sy ste ma tisierung 
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Abb. 1:  Das semiotische Dreieck
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vorgeschlagen, auf der die moderne Semio-
tik als funda men tal wissen schaft aufbaut. 
Trotz un terschiedlicher Akzentuierungen 
ist unbe stritten, dass kein ‚Eckpunkt’ iso­
liert existiert, sondern bedeutsam nur in der 
wechsel  seitigkeit innerhalb der triadischen 
Relation ist, die so Reprä sentations­ und  Er­
kennt nis funktion in einem erfüllt. Um psy-
chologischen fehl deu tungen vorzu beu gen, 
hat Pierce verstärkt die Aufmerksamkeit auf 
den Zeichenbenutzer („In terpretanten“) in der 
Ver bin dung von Zeichenmittel und Bezugsob-
jekt ge rich tet. Im “Interpretanten” stößt man 
auf die bedeutungstragende wirkung eines 
Zei chens. Das, was als Bewusst seinsinhalt 
(„reference“) oder Erkenntnis er scheint, ist 
undenkbar ohne kultu relle und kontextuelle 
Vorprägungen. Und gelungene Kommunika-
tion hängt nicht selten vom Stellenwert des 
Zeichens in der Ge mein schaft ab. Indem der 
“Interpretant” aber die Bedeutsamkeit eines 
Zeichen trä gers zur Sprache bringt, verändert 
sich die eigene “Rolle”. Der Zei chen pro zess 
geht in einen unab geschlossenen und offe-
nen Ver weisungs zu sam menhang über bzw. 
der “Inter pretant” wird für andere Leser, Hö-
rer o.ä. wieder zum “Re prä sen ta men”50. “Die 
Antwort auf die frage nach der Bedeutung 
eines Z.s ist immer wieder ein Z.”51 .

Mit der Rekonstruktion des zirkulär ver-
laufenden Zeichenprozesses hat Pierce mehr 
als ein allgemeines anthropo logisches Inter-
esse (i.e. Auf klärung des Bewusstseins über 
sich selbst) signalisiert. Ihm ging es um die 
Transparenz der Be deutungs netze, aus denen 
Realität konstituiert ist. Und weil Menschen 
ständig zu ethischen Entscheidungen heraus-
gefordert sind, benötigen sie intel lek tuelle 
Verweise, zu denen semiotisch gewonnene 
Einsichten verhelfen sollen. 

4.2 Theologisch­hermeneutische Arbeit 
greift auf semiotische Einsichten zu rück, 
weil die Reflexionsbereiche und Reflexions­
richtungen durch sie starke Impulse er halten. 
Es ist communis opinio, dass das “Heilige” 

nicht direkt zu gäng lich ist. “Das Göttliche 
zeigt sich und wird be zeichnet. Spezifische 
Zeichen reprä sen tie ren jene bestimmte wirk-
lichkeit, die selbst und als solche nicht im 
trivialen Sinne ‚wirklich’, d.h. raumzeitlich 
ein geschränkt werden kann. Charak teristisch 
für die Präsenz des Göttlichen ist ein   Zei-
chenereignis“52.  wer re ligiöse Zeichen be-
nutzt, tut das in dem wissen, dass er in ei-
nem Verwei sungs­ oder Vermittlungsprozess 
steht. Er kennt den religiösen Code aus dem 
Zeichen reper toire und weiß, dass er signifika-
tiven und keineswegs kausa tiven Linien folgt. 
Daher vertraut er dem “Zeichenereignis”. Das 
Ergebnis dieser Be geg nung oder Erfahrung 
kann mit Vorbehalt “Glaube” genannt wer-
den, weil hier kein End stadium be haup tet 
wird. Vielmehr verändert sich das “Verstan­
denhaben” bzw. der Glaube wiederum zu ei-
nem “Zeichen”, durch das die wahr nehmung  
herausgefordert wird.

Schwierigkeiten im wahrnehmen und 
Verstehen des “Heiligen” gehen meist auf 
einen Kategorienfehler zurück, der Zeichen 
und Ding verwechselt bzw. identifiziert und 
die Relation Gott — Mensch mit simpler 
Abbildlogik er klären will. wo derart Zeichen 
und wirklichkeit nicht mehr un ter schieden 
wer den können, werden die Umcodierun-
gen, die das “Heilige” selbst vorge nommen 
hat, leicht übersehen. Hier gilt es Sensibi-
lität auf zubringen für die “Gegen zeichen” 
(K.H.Bieritz), die neue Zeichenprozesse an-
stoßen. Hilfreiche Hinweise kann man dem 
narrativen Schrifttum der Bibel entnehmen, 
in denen sich sog. “Offen ba rungen Gottes” 
ereignen. Diese “Mitteilungen” haben immer 
damit zu tun, dass sich etwas querlegt zu 
bisherigen Wahrnehmungsmustern“53 und 
die mitge brach ten Verstehensbedingungen 
durch andere ausgetauscht werden.

5. Zur “Lesbarkeit des 
Heiligen”

Auch Kunstwerke fallen unter die Katego-
rie “Zeichen” bzw. fordern dazu auf, sie in der 
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Perspektive des semiotischen Dreiecks wahr-
zunehmen. Dies gilt umso mehr, wenn es um 
“das Heilige” geht. Bilder provozieren durch 
das Phänomen der “Negation”. M.a.w., “Ein 
Bild macht etwas in der Vorstellung oder der 
wirk  lichkeit sichtbar und erkennbar, ohne die-
ses Etwas selbst zu sein”54. Die Ver neinung ist 
in das Erkennen integriert und gewährt dem 
Betrachter un ge ahnte Möglichkeiten des Den-
kens. Unser Essay greift ein Bild von Georg 
flegel (1566­1638) als Anregung für einen 
“anderen Zugang” zum “Heiligen” auf.

Unter den Malern, die sich an der wen-
de vom 16. zum 17. Jahrhundert dem Gen­
re des Stillebens widmeten, hat sich Georg 
Flegel (1566­1638)55 einen be sonderen Ruf 
erworben. 

flegel stammte aus dem mährischen Ol-
mütz. Anfänglich war er als “Bildstaffierer” 
des niederländischen Malers Lucas van Valk-
kenborch in Linz tätig. Seine Aufgabe bestand 
darin, “großformatige Ge mälde von Tafelge-
sellschaften oder Marktszenen mit früchten, 
Gemüse und Blumen auszustaffieren”56. In 
den neunziger Jahren des 16. Jahr hunderts 
zog flegel nach frankfurt/ Main um und baute 
hier mit Erfolg eine eige ne werkstatt auf. Zu 
der Zeit lebten viele Niederländer in der Stadt. 
Sie wussten seine künstlerische Tätigkeit, Er-
findungskraft und Ausdrucksmittel zu schät-
zen. In der Ver gangenheit wurde er meist als 
Maler der “gedeckten Tische”, d.h., der sicht-
baren Ent faltung von Reichtum und luxuriöser 
Lebensgestaltung, bespro chen57. Diese Zuord­
nung hat aber übersehen, dass einer seiner 
Arbeits­Schwerpunkte Blumenbilder waren, in 
denen das Erstaunen über die Schönheit der 
Schöpfung zum Ausdruck kam. Nicht we niger 
bedeutsam waren die sog. “Nischenstücke”, 
“Im bisse”, “frühstücke”,  Tisch de ko rationen, 
die nicht nur Gele genheit gaben, genaues 
Arbeiten in der Gestaltung zu demonstrieren, 
sondern durch Komposition und Reduktion 
Akzente zu setzen.

Der Betrachter des Bildes “fastenstille-
ben” (17. Jahrhundert; 24x35,2 cm; Öl auf 
Holz)58 wird durch den Bildaufbau (dunkler 
Hinter­ und heller Vordergrund bei deutlicher 
Abstimmung der farben aufeinander) in eine 

fiktive Räumlich keit59 einbezogen, die den 
Blick auf einen Tischausschnitt konzen triert. 
Dort be findet sich eine eigenartig angeord-
nete Gruppierung von Objekten. Ein Stück 
Brot, ein Kristallglas („Römer“) mit wein, 
auf einem Zinnteller ein Hering, ein Messer, 
mit dem der fisch zuvor halbiert wurde. Also 
keine An sammlung von Delikatessen, son-
dern eine schlichte Mahlzeit, wie es der Titel 
“fastenstilleben” nahe legt. Bei der Anord­
nung der Objekte fallen zwei Diagonalen auf: 
einmal durch Messer und fisch gebildet, 
dann durch die Positionierung von Brot und 
weinglas. Un übersehbar ist auch die Drei-
eckskomposition von Brot, wein und fisch. 
So offensichtlich Bescheidenheit fokussiert 
werden soll, so ein drucks voll ist auch der 
Darstellungswille am einzelnen Objekt: die 
silberfarbene fischhaut und die Struktur des 
fischcorpus spiegeln sich auf dem Zinntel-
ler; ein ver gleichbarer Spiegeleffekt wird im 
weinglas sichtbar; der kunstvoll gearbei tete 
Messergriff täuscht nicht über die Gefährlich-
keit des Gegenstandes hinweg; der Brotlaib 
weckt durch sein bloßes Dasein die Sinne des 
Betrachters. Religiös auf erlegte Bescheiden-
heit einerseits und Zeichen einer “kultivierten 
Lebens weise” anderer seits. 

Bild und Realität stehen hier neben-
einander in einem Verweisungsbezug. Die 
sichtbare Realität wird in der “künstlerischen 
imitatio” noch einmal, gleich sam neu ge-
schaffen. Aber nicht Realitätsersatz ist beab­
sichtigt. Vielmehr wird der Betrachter auf der  

Abb. 2: Georg Flegel, Fastenstilleben  
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intellektuellen und theologischen Ebene 
aufgefordert, für sich zu klären, wie er das 
Verhältnis von “wirklichkeit und wirklichkei-
ten”60 ver  stehen will. Vielleicht soll er sich 
dabei von der Sichtweise des Malers leiten 
lassen, der in seinem Bild Referenzen an-
gelegt hat. “Er (sc. der Maler) brachte das 
neuzeitliche Vertrauen in die Möglichkeit zum 
Ausdruck, die welt durch Er fah rung und Be-
obachtung zu begreifen, wobei sich das künst-
lerische Vorhaben mit dem der wissenschaft 
deckte”61. Zugleich mischt sich in “Erfah-
rung und Be o  bachtung” die Dimension “des 
Heiligen” ein und verleiht der Objektzusam ­ 
men stellung eine unverwechselbare Aura. 
Zur Intention des Malers zählt also nicht nur 
die profes sionelle Darstellung einer Mahlzeit, 
sondern vor allem die Thema tisierung zen-
traler theologischer Inhalte. Das Stilleben 
“spricht” in su b limer form den Kreuzestod 
Jesu Christi und seine Aneignung (“applica-
tio”) im Abend mahl an62. Als Calvinist hatte 
flegel in seiner Arbeit das Bilderverbot zu 
beachten. Er wählte daher im vorliegenden 
Stilleben den Umweg der indi rekten Dar­
stellung, ein Ver fahren, das die niederländi-
sche Malerei der Epoche63 vor ex erziert hatte. 
Nicht ausgeschlossen ist, dass der Maler den 
historische Streit um die Inter pre tation des 
Abendmahls (“est” oder “significat“) ästhe-
tisch trans zen diert, indem er auf die wech-
selwirkung zwischen dem Nicht­Darstellba-
ren und dem Dargestellten abhebt. 

Anders als im fall “realistischer” Kreuzi-
gungsdarstellungen muß der Be trachter sich 
mit einer mehrschichtigen Bedeutungsstruk-
tur im Ausgangs objekt ausein andersetzen. 
Ihm hilft dabei sein theologisches wissen, 
das sicher durch das fischmotiv oder die 
Zusammenstellung “Brot und wein” auf 
asso ziative Geleise geleitet wurde. Vielleicht 
erkennt die reflek tierende wahr neh mung, 
dass flegel wie ein Autor oder Redner die 
Regeln der antiken Rhetorik befolgt, nämlich 
mit seinem werk der Belehrung zu dienen 
und Ge fühle an zusprechen64. So verdichtet 

sich der Eindruck, dass nicht  dogma tische 
Thesen den “Interpre tanden” existentiell an-
rühren, sondern dass ihm durch das Lesen 
des künst lerischen “werkes” eine geistige 
Dimension er schlos sen wurde. Er sieht sich 
in einen “Zeichenraum” versetzt, der ihm 
vertraut ist und erkennt in alltäglichen Nah ­
rungsdingen “das Heilige“. Vordergründig 
ver borgene Referen zen führen im Vollzug der 
Bildlektüre zu einem syn ek do chi schen Ur-
teil65. Es geht um ein “Mitverstehen”, sofern 
“eine Bezeichnung das Bezeichnete und zu­
gleich ein anderes ‚mittrifft’” (Erwin Metzke). 
Nicht aufgrund eines Iden ti täts mysteriums, 
sondern im semiotischen Prozess, der das 
“Mitverstehen” in Gang gebracht hat. Das Ur-
teil wird selbst wieder zu einem qualifizierten 
und ge wissen Zeichen66, das vom Ereignis 
“des Heiligen” Zeugnis gibt. Der Umgang mit 
dem “Vor findlichen und Vorhandenen” bleibt 
daher nicht im neu tra len Un gefähr. Ist doch 
“das Heilige” in allem das Elementare, auch 
wenn es sich “sub contrarie spe cie” mani-
festiert. — warum? Luther würde kommen-
tieren: “solchs alles ist yns wort ge fasset“67. 
Das “wort” (“verbum efficax”) ist die “vermit­
telnde In stanz”, an die gewiesen ist, wer “das 
Heilige” verstehen will. 

In vielen (biblischen und litera rischen) 
Texten wie in vielen Kunstwerken hallt eine 
“andere Zeit” nach, die uns nicht entlässt, 
ohne dass wir Stellung be zogen und unser 
Selbst ver ständnis einer kritischen Prüfung 
unterworfen haben. Ob wir den Ur sprung 
dieses Anspruchs “das Heilige” oder “Gott” 
nen nen, ist nicht nur eine Stilfrage, son dern 
auch eine der intellektuellen Red lichkeit. Soll 
die Klage über den bedrückenden “Mangel 
an Sein” (Manfred Frank) unsere Lebens­
deutungen bestimmen? Oder das aufrichtige 
wort, “immer von anderem her” zu leben68?  
Es wäre nicht klug, im widerstand gegen 
die Ent mensch li chung des Men schen in der 
Spätmoderne auf “das Heilige” als Bundesge­
nossen zu ver zichten.     
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6. Nachwort: 
“… die einzige Gnade”

Jossip Brodskij (1940–1996), ein Meister 
des “poetischen Eigensinns”, hat konsequent 
gegen die “offiziell verlautbarte Sinn­Simula-
tion” (Ralph Dutli), auf die Kraft der Sprache 
gesetzt69. So spricht eins seiner Gedichte von 
“Er fah rungsorten” bzw. “Lernorten”, an de-
nen “das Heilige” anzutreffen ist. Ein un zeit­
gemäßer Versuch, mit assertorischer Rhetorik 
das “Ungleichzeitige” zu the ma ti sie ren. Das 
Gedicht stellt den Menschen nicht als “Täter”, 
sondern als “Em pfan gen den” vor und zwar 
im Horizont “der verbor genen Gegenwart 
Gottes”70. Entschieden dementiert es den 
Zeitgeist. Gegen die Dominanz von “Kalkül” 
und ideo logischem “Verfügungs wahn” wird 
eine “ver neh mende Ver nunft” aufge boten. An 
der Peripherie, ab seits der ratio na listischen 
Besser wisserei mischt sich “das Heilige”, der 
Dichter nennt es “Gott”, in die Le bens welt 
ein. Unerwartet breitet sich “Ge wissheit” aus, 
dass Gott immer schon beim Menschen ist. 
Aller dings anders als der säkulare Dogma-
tismus es pro kla miert. Der Blick in die Zim-
merecke zur Ikone (Kasimir Malewitsch und 
sein “Schwarzes Quadrat” [1913/15] lassen 
grüßen.) könnte zu denken ge ben, mehr noch 
das “Lauschen auf des Herzens Töne”. Schon 
diese wahrneh mung wäre “Gnade”. 

„Im Dorf wohnt Gott nicht in den Zimmerecken 
nur,
wie Spötter meinen, sondern überall.
Er heiligt Dächer Teller, Schüsseln, Pfannen,
teilt ehrlich jede Doppeltür in Hälften.
Im Dorf ist Gott im Überfluß vorhanden.
Im Eisentopf kocht er am Samstag Linsen,
er tänzelt leicht verschlafen überm Feuer
und winkt mir als dem Augenzeugen zu.
Er setzt die Zäune, gibt ein junges Mädchen
dem Försterssohn zur Frau, und spaßeshalber
läßt er schier tausendmal den Wildhüter
nicht treffen, wenn er auf die Ente anlegt.

Die Möglichkeit, dies alles wahrzunehmen
— beim Lauschen auf des Herzens Töne —, 
ist übrigens die einzige Gnade, die
im Dorf dem Atheisten offen steht.”  (1964).
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Umgang mit sakraler Architektur. Analyse 

oder Anamnese?, in: Magazin für Theolo-
gie und ästhetik, Heft 46, 2007; Angelika 
Büchsel (Hg.), Kirchen — Nutzung und 
Umnutzung: kultur ge schichtliche, theolo-
gische und praktische Reflexionen, Mün-
ster 2012.    

19 Vgl. Andreas Mertin, Alle werbung ist 
(nur) Gleichnis, in: Schönberger Hefte 
1/1996, 23–32; Bernhard Kathan, wer-
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mit den kana anä ischen Nachbarvölkern 
seien in kul tische Riten einge bettet ge-
wesen. So habe sich die von JHwH ge-
förderte Identität des Volkes konstituiert. 
Mit dem Aufstieg eines nationalen König­
tums sei die sakrale Struktur obsolet ge-
worden und habe sich in oppo sitionelle 
Nischen (Pro phetie, deuteronomistische 
Literatur, Apokalyptik) zurückgezogen. 
Nachdem diese These zu nächst Zu stim­
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53 Wilfried Engemann, Einführung in die Ho-

miletik, Tübingen/ Basel 2002, 318; (kur-
siv im Zitat).

54 Reinhardt Brandt, Das Denken und die 
Bilder, in: Literaturkritik.de, März 2008, 
1–8; 4.

55 Zu Leben und werk vgl. Kurt Wettengl 
(Hg.), Georg flegel 1566–1638. Stille-
ben, Stutt gart 1999.

56 http://de.wikipedia.org/w/Georg_flegel; 
(02.06.2015); vgl. Wettengl (wie Anm. 
55), 29ff und 48ff. 

57 Vgl. Wettengl (wie Anm. 55), 63; 71ff. 
58 Zur Herkunft des Bildes: http://com-

mons.wikimedia.org/wiki/Georg_flegel; 
(02.06.2016).

59 Der Eindruck von Räumlichkeit ist das 
Ergebnis eines malerischen Kunstgriffs, 
“trompe l’œil” genannt. Man beachte 
auch den Schatten, den die Objekte auf 
die Tischplatte werfen. 

60 So ein Titel des Philosophen Wilhelm 
Weischedel (Berlin 1960). 

61 Hana Seifertová, in: Wettengl (wie Anm. 
55), 67. 

62 Das hat auch Kurt Wettengl, Die “gedeck-
ten Tische” des Georg flegel, in: ders. (wie 
Anm. 55), 71ff erkannt. 

63 Vgl. dazu Jan Rohls, “… unser Knie beu-
gen wir doch nicht mehr“. Bilderverbot 
und bil den de Kunst im Zeitalter der Refor-
mation, in: ZThK 81 (1984), 322–351; 
bes. 348ff.

64 Seifertová (wie Anm. 55), 68 erinnert an 
Ciceros rhetorische Terminologie: delecta-
re, do cere et permovere als Orientierungs-
punkte.

65 Zur Bedeutung der “Synekdoche” bzw. der 
“predicatio identica” wäre der hermeneu­
tische Streit um das rechte Ver ständnis 
der Abend mahlsworte zwischen Luther 
und Zwingli zu ver gleichen bzw. Luthers 
Schrift “Vom Abendmahl Christi. Bekennt-
nis 1528” (wA 26, 261­509). — Luthers 
Rezeption der augustinischen ‚signum­res­
Relation’, in der Gött liches und Mensch-
lisches in Christus unterschieden und 
zugleich in Ver mittlung gesetzt werden, 
ermöglicht es, die Inkarnation zu denken. 
Diese Andeutung muß hier genügen.   

66 Vgl. Martin Luther, wA 2, 727, 23ff;  
Deuser (wie Anm. 47), 112ff; ders., Gott: 
Geist und Natur, Berlin/ New york 1990, 
174–198: Semiotik und Sakrament.  

67 wA 26, 478, 33ff; vgl. 23, 151, 14ff;  
29, 450, 6ff; 50, 246, 25ff. 

68 Ein Gedanke, den Ru  dolf Bultmann immer 
wieder mit 1 Korinther 4,7: “was hast du, 
das du nicht empfangen hast? wenn du es 
aber em pfan gen hast, was rühmst du dich 
dann, als hättest du es nicht empfangen?” 
zur Sprache bringt.

69 Leider konnte ich den Autor der Überset-
zung nicht ausfindig machen. Das russi-
sche Ori gi nal nebst einer weiteren Überset-
zung von Eric Boerner findet sich in www.
arcor.de/berick/ illeguan/brodskij1.htm 
(30.06.2015). — Zur Vertiefung sei auf 
die Rede verwiesen, die J.Brodskij 1987 
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bei der Ent ge gennahme des Nobelpreises 
für Literatur gehalten hat: “Das Volk muß 
die Sprache der Dich ter sprechen“; in: 

ders., flucht aus Byzanz. Essays (1991), 
frankfurt 2003, 7–20.  

70  Ebeling (wie Anm. 28), 207.

SaKraLItātE — VēLīNā MODErNISMa IZaICINāJUMS JEB “SVētS” —  
taS Ir JēDZIENa “VIENaLGa” PrEtMEtS

Ulrihs Šēnborns

Kopsavilkums

atslēgas vārdi: diskurss par svētumu, reliģijas minimālā definīcija, sekularizācija, pasaules 
uzskatu daudzveidība, problemātiskie robežpārkāpumi, ilgas pēc neikdienišķā, valodu 
vēsture, svētums Bībeles kontekstā, domāšanas formas, zināšanas un komunikācija, 
intelektuālais godīgums

Eiropas garīgajā telpā diskusija par sakrālo un svētumu jau kopš 19.gs. ieņem nozīmīgu 
vietu teoloģijā un reliģijas zinātnē. Ja runājam par reliģisku pieredzi vai saskarsmi ar svētumu 
(garīgo pasauli), tad noteikti par pamatu ņemami E. Durkheima, V. Džeimsa, N. Sederbloma, 
R. Otto, V. James u.c. darbi. Taču tikpat nozīmīgas šajā diskusijā ir jaunāko laiku sekularizāci-
jas un reliģijas kritikas kustības izraisītās fundamentālās izmaiņas, kas visdažādākajos veidos 
ir ietekmējušas sabiedrisko dzīvi. Par spīti daudzo šīs kustības piekritēju prognozēm, reliģijas 
fenomens nav izzudis. Gluži pretēji — arvien no jauna ticis pasludināts “religious turn”. Taču 
tas nav nozīmējis atgriešanos pie vecajām struktūrām. Mūsdienās institucionalizētā (oficiālā, 
iestāžu) reliģija spiesta konkurēt ar katra indivīda meklējumiem pēc “sava Dieva„ (U. Beks,  
U. Beck). Plurālisma caurstrāvotajā pasaulē šīs pārmaiņas nav vis novedušas pie “svētlaimes”, 
bet drīzāk veicinājušas “nepatiku pret publisko, pieejamo” (P. Sloterdijks, P. Slo terdijk). Lai arī 
jēdziens “svētums” vēl arvien kalpo par ērtu un vienkārši saprotamu reliģijas definīciju, tomēr, 
iedziļinoties svētuma jēdzieniskajā būtībā, tā ietekmes un seku izpētē, ar nožēlu jākonstatē tā 
milzīgie semantiskie trūkumi. Tiek runāts pat par draudošu “semantisku tuksnesi” (J. Asmans, 
J. Assmann). To pierāda pat tikai neliels ieskats kultūras politikas un reliģijas kopsakarībās. 
Rodas iespaids, ka svētums pārvērties, izvirtis, kļūstot par vienu no cilvēcisko vajadzību ap-
mierināšanas funkcijām. 

Esejā kritiski aplūkota šī antropoloģiskā virzība uz sašaurināšanos, primitivizāciju. Vienlai-
kus tiek rosināts meklēt un radīt iespējas, lai attīstītu zināšanas reliģijas zinātnē un teoloģijā. 
Kritiska attieksme un meklējumi savas izcelsmes un esības apzināšanā ir jo sevišķi nozīmīgi, 
pieņemot nākotnes izaicinājumus. Nākotnes konfliktos, kas citstarp tiek un tiks apkopoti ar 
nosaukumu “Reliģija un vardarbība”, par svarīgu palīgu varētu kļūt semiotiski orientēta herme-
neitika (K. S. Pīrss, Ch. S. Pierce), jo tā mēģina atrast un izskaidrot kopību un sakarības starp 
izziņu un saziņu. Svētumam jābūt pilnībā iederīgam arī postmodernisma apstākļos. Šai tēzei ir 
pietiekami daudz pierādījumu arī estētikas jomā. Par vienu no šādiem apskates objektiem kalpo 
G. flēgela (G. Flegel, 1566–1638) klusās dabas gleznojums. Tie, kam tuvākas intelektuālas 
diskusijas, kas paši dzird un arī jūt, lai paši sev arī atbild uz jautājumu, kam sekot — modernā 
laika garam vai prātam?




